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(17. Fortſetzung.) 


„Wer ſollte dieſe Fälſchung gemacht haben?“ warf Du⸗ 
pont ein und ſtopfte feine Pfeife von neuem. „Ihre Stief— 
mutter etwa? Winni? Nun, ich habe ſie ziemlich gut ge— 
kannt und halte es für ausgeſchloſſen. Ihre Schreibfertig— 
keit war viel zu unausgebildet, um zu einer Teſtaments— 
fälſchung zu reichen. Sie mochte ſchlau fein, aus dem In⸗ 
ſtinkt heraus, aber ſie war nie geſchickt.“ 

„Nach dem Grundſatz: „Wem könnte es ſonſt nützen?“ 
kommt nur Lombard als Täter in Frage“ Michaels Be— 
hauptung klang wie eine unumſtüößliche Tatſache, er hatte 
es immer angenommen, nie daran gezweifelt. 

„Mein lieber Junge“, ſagte Frank Dupont nach einer 
Weile angeſtrengten Nachdenkens, „mein lieber Junge, eine 
unbegründete Bezichtigung Lombards kann ſehr gefährliche 
Jolgen für Sie haben.“ 

„Wieſo?“ fragte Michael. „Was kann für mich noch Ge⸗ 
fahr bedeuten?“ Und plötzlich lachte er. 

Dem alten Anwalt tat dieſes Lachen weh. So lachte 
kein normaler Menſch, ſo lachte ein Verzweifelter, der mit 
dem Leben abgeſchloſſen hatte. Aber es war ſinnlos zu 
ſchweigen, mit feinen Befürchtungen hinter dem Berge zu 
halten, ihm eventuell Hoffnungen zu machen und gegebenen⸗ 
falls verantwortlich für irgend eine Handlung Rauters zu 
werden, die ſich auf ſeine Ratſchläge gründete. Dupont 
ſprach jetzt langſam und deutlich, trotzdem klang ſeine 
Stimme dünn und alt. 

„Ganz abgeſehen davon, daß Sie keinen Anwalt in 
ganz Amerika finden würden, der ſich Ihrer Sache an⸗ 
nähme — ſchon weil Lombard über reichlichere Mittel ver⸗ 
fügt und ſich die beſten Leute kaufen und die weniger guten 
bezahlen kann, — ganz abgeſehen davon, kann es Sie in 
die gefährliche Lage bringen, von neuem auf Ihren Geiſtes⸗ 
zuſtand unterſucht zu werden ...“ 

„Aber ich bitte Sie, jo hören Sie doch, Dupont, ich habe 
meinen Entlaſſungsſchein, ich habe in Ammersfort einen 
Zeugen, ich ..“ 

„Michael“, unterbrach ihn der erfahrene Anwalt und 
redete ihn zum erſten Male mit ſeinem Vornamen an; es 
klang zärtlich, als wolle ein Vater ein unvernünftiges Kind 
beſchwichtigen. „Gewiß, es ſpricht gegen Lombard, daß er 
einen franzöſiſchen Arzt beſtochen hat, ein falſches Gut— 
achten abzugeben. Aber welche Bewelſe beſitzen wir für 
dieſe Beſtechung?“ 

„Das Zeugnis von Ammersfort immerhin, daß ſein 
Kollege auf dem Totenbett, von Gewiſſensbiſſen geplagt, ihm 
geſtanden hat, daß er in einer durch verfehlte Spekulationen 
eingetretenen geldlichen Zwangslage ſich von Lombard zu 
einem ſolchen Gutachten verleiten ließ. Seine Ausſage, daß 


ein geſunder Menſch als Verrückter eingeſperrt im Irren⸗ 
haus ſitze.“ 

„Kind“, ſagte Dupont nun wirklich und lächelte traurig, 
denn Rauter, ein fünfundviersigiägriger erwachſener Maun, 
war für ihn in diesem Augenblick wirklich nichts anderes 
als ein kleiner Junge, der an die ewige Gerechtigkeit 
glaubte. Lombard wird das alles abſtreiten. Wird viel⸗ 
mehr behaupten, daß Sie Ammersfort beſtochen haben und 
daß dieſer, um ſich zu decken, das Märchen von dem Geſtänd⸗ 
nis auf dem Totenbett erfunden hat.“ 

Wieder wurde es ſtill zwiſchen den beiden Männern. 
Die Lichter flirrten, die Hochbahnen donnerten vorüber, 
Hin und wieder ſchrillte gellend die Hupe eines Polizei⸗ 
autos, das ſich mit atemraubender Geſchwindigkeit ſeinen 
Weg durch die menſchenüberfüllten Straßen auf der Ver⸗ 
ſolgung nach Verbrechern bahnte. 5 

„Wem ſoll der Richter glauben?“ ſagte Dupont. „Ein 
Richter, der vielleicht den Ehrgeiz hat, als Kandidat aufs 
geſtellt iſt, von Lombard abhängt ... Aber ſelbſt wenn wir 
den günſtigſten Fall nehmen, ſelbſt wenn Sie dem Richter 
den Willen zur Objektivität zubilligen, wem wird er ſchließ⸗ 
lich glauben müſſen: einem fremden Arzt oder dem großen 
Lombard? Die Antwort iſt nicht ſchwer, Michael.“ 

„Das hieße alſo: ich ſoll einem Schurken, von dem Ste 
und ich wiſſen, daß er durch wer weiß welche Machenſchaften 
ſich in den Beſitz meines Eigentums geſetzt hat, das Werk, 
das mein Vater aufgebaut hat, kampflos überlaſſen?“ 

„Wenn es eine Fälſchung war“, ſagte Dupont erbar⸗ 
mungslos, „lo iſt dieſe Fälſchung ausgezeichnet. Sie, 
Michael, ſagten, daß Sie ſelbſt der Überzeugung geweſen 
ſeien, die Handſchrift Ihres Vaters vor ſich zu haben.“ 

„Sie ſehen alſo keinen Weg, auf rechtmäßige Weiſe mel 
Eigentum zurückzubekommen?“ f 

„Winni Lombard, die einzige, die ſprechen könnte, fit 
tot“, erwiderte der Anwalt und zuckte die Schultern. 

Michael antwortete nicht. Seine Ausſichten waren alſo 
hoffnungslos. 

Hoffnungslos! Er unterdrückte mit Mühe eine Ant⸗ 
wort, die nur Entſetzen und Warnungen bei dem treuen 
Freund hervorgerufen hätte. Er ſtand auf. Er mußte eine 
unvorſichtige Bewegung gemacht haben, denn die kleine 
Vaſe, die neben ihm auf dem Schreibtiſch geſtanden hatte, 
fiel klirrend auf den Parkettboden und zerbrach. 

„Leben Sie wohl, Dupont, und haben Sie vielen Dank 
für die ſo ſinnlos verſchwendete Zeit.“ 

Dupont blieb in feinem Stuhle ſitzen. Er fror plötzlich, 
obwohl es warm in dem Zimmer war, alle amerikaniſchen 
Zimmer waren in der Regel überheizt. „Ich bin ein alter 
Mann“, ſagte er leiſe. „Ich habe viel geſehen und erlebt 
und trotzdem glaube ich an die Gerechtigkeit, die ſchließlich 
doch ſiegen wird, wenn wir auch nicht den Weg ſehen, der 
die Wahrheit ans Licht bringen wird.“ 

Michael wußte, daß Dupont log, wußte, daß der andere 
ihm nur Mut machen, ihn nur aufrichten wollte. 

„Haben Sie vielen Dank“, ſagte er noch einmal und 
hielt die dünne kleine Hand des Anwalts zwiſchen ſeinen 
ſtarken, warmen, lebendigen Fingern. „Aber geben Sie ſich 
keine Mühe .. . es wird dann zu ſpät fein,“ 


Er ging ſehr ſchnell aus dem Zimmer und durch ein 
dunkles Büro. Auf dem Flur jedoch brannte ein helles 
Licht und blendete ihn. 

Es gab nur einen Weg zur Gerechtigkeit, den uralten 
ſchrecklichen und bedingungsloſen Weg — Auge um Auge, 
Zahn um Zahn. ’ 

Er blieb einen kurzen Augenblick lang auf dem Flur 
ſtehen, bevor er auf den Knopf drückte. Der Expreßlift ſchoß 
zu ihm herauf und mit ihm hinunter. 

Auf der Straße war es jetzt völlig dunkel, ſoweit es 
Nacht in Newyork ſein kann. Wie leuchtende Burgen eines 
Rieſen ragten Manhattans Türme in die rötlich ſchimmern⸗ 
den Wolken. Fröhliche Menſchen ſtrömten in die Lichtſpiel⸗ 
häuſer, in die Theater, in die Reſtaurants, müde von der 
Arbeit, aber aufgepeitſcht von Hoffnungen, Lüſten und 
Wuünſchen. 8 

Einſtmals hatte auch er zu dieſen Menſchen gehört. 
Wie lange war das her? Fünf Jahre nur oder eine ganze 
qualvolle Ewigkeit? Es ſollte Leute geben, die durch⸗ 
hielten, was auch kommen mochte, Leute mit einem ſtarken 
Willen und einer großen Lebensfreude, Leute, die ſkrupel⸗ 
los waren, die ein dickes Fell hatten, ſich aus nichts etwas 
machten und ſelbſt, wenn ſie es nicht ſchafften, nicht ver⸗ 
zweiſelten. 

Die Zeit drehte ſich plötzlich um vierzig Jahre zurück. 
Michael Rauter ging als kleiner Junge zwiſchen ſeinen 
Eltern durch Neuwork, durch eine fremde Stadt. Hatte ſich 
dieſe Stadt viel verändert? Nur ihre Faſſade war größer 
geworden. Es herrſchte aber noch immer der Kampf aller 
gegen alle. Newyork, erbarmungslos, korrupt und voller 
tauſend Möglichkeiten. Ein Konglomerat von Menſchen: 
Chineſen und Japaner, Italiener, Deutſche, Mexikaner und 
Auſtralier, Engländer und Franzoſen, engliſche Kanadier, 
franzöſiſche Kanadier, Inder und Schweden, Dänen und 
Norweger, Türken und Griechen und Indianer, Schweizer 
und Holländer, Südamerikaner. Der Abſchaum der Menſch⸗ 
heit und unter ihnen auch die Beſten der Welt. Plötzlich 
dachte Michael deutſch, was ſeit Kindertagen nicht mehr ge⸗ 
ſchehen war, wiederholte er die Worte ſeiner tapferen klei⸗ 
nen Mutter, die am Marſche nach Klondike geſtorben war: 
„Ich habe Sehnſucht ..“, aber er hatte nie gewußt, wonach 
fie Sehuſucht hatte. ! 

Dann dachte er an Carol. Ein brennendes Verlangen, 
eine Frau zu ſpüren, überfiel ihn plötzlich, ſpraug ihn an 
wie ein wildes Tier, ein unkontrollierbares Gefühl, einen 
anderen Menſchen in die Arme zu nehmen, ihn zu beſitzen, 
bevor alles zu Ende war. Er verhielt ſeinen Schritt. 
Er konnte Carol anrufen. Sie würde kommen. Aus Mit⸗ 
leid, aus Freundſchaft und Großzügigkeit, aber es würde 
tot und leer zwiſchen ihnen ſein und auch noch das Letzte, 
was ſchön in feinem Leben geweſen war, mit einem ſchalen 
Geſchmack bedecken. Er dachte an Edith Zylander, ſah 
fie vor ſich ſtehen, in ihren abgetragenen Kleidern mit dem 
ſüßen verzweifelten, müden Geſichtchen. Sie hatte ihm 
einen Brief geſchrieben — bitte nicht böſe kin... — und 
war fortgegangen. Er dachte wieder an Lombard, der noch 
immer von Newyork abweſend war und von dem kein 
Menſch wußte, wo er ſich befand. Er hatte nichts mehr zu 
tun, als auf ihn zu warten. Es war ganz einerlei, was 
er in der Zwiſchenzeit anfing. 

An einer Straßenecke ſtand ein Mädchen. Es war ſtark 
geſchminkt und nicht mehr ganz jung. Es mußte Michaels 
prüfenden und zögernden Blick bemerkt haben, denn es 
kam auf ihn zu, mit kleinen wiegenden Schritten. 

„Ganz allein, mein Herr?“ ſagte es und lächelte. Er 
ſah ſofort, daß die Wimpern unecht waren, geklebt, er ſah 
aber auch, daß unter dem kecken geſchminkten Mund ein 
anderer Mund ſtand, der Hunger hatte. 

Er roch das Parfüm, das billig war und ſtark und 
wollte ſchon weitergehen, aber unter dem billigen und 
ordinären Parfüm roch das Mädchen ganz leicht und zart 
nach Frau. 

„Wo wollen Sie eſſen gehen?“ fragte er und blieb 
ſtehen. Das Mädchen ſah ihn an, als wäre er verrückt. 
Es war nur ein billiges kleines Mädchen, das nicht ge⸗ 
wohnt war, ſich etwas ausſuchen zu können. 

„Mir iſt alles recht“, ſagte es dann. 


Michael lächelte, ohne daß das Mädchen es merkte. 

Sie gingen nebeneinander und das Mädchen verſu 
Konverſation zu machen. Es war ein rührender Verſu 
aber er ging darauf ein. Er wußte nicht warum, aber die 
Fremde tat ihm leid. Es tat ihm ganz einfach leid, daß 
er imſtande war, irgend ein Mädchen zu kaufen, für das 
er nichts fühlte, daß das Schickſal dieſe Unbekannte zwang 
ihm die Zeit zu vertreiben, einem Manne, von dem fie . 
nichts erwarten konnte. Aber er war froh in dieſem Augen⸗ 
blick, daß es nicht Carol war, die neben ihm ging oder 
Edith. Dann hätte er es ſich nie verzeihen können. Michael 
war ein ſauberer Menſch und irgendwie ſchämte er ſich vor 
ſich ſelber. Ich habe kein Recht, dachte er, und wohin bin 
ich gekommen, dachte er, Lombard — er treibt mid... 


Er führte das Mädchen in ein Reſtaurant, das aur 
Wege lag und fütterte es wie ein junges, kleines, ver⸗ 
hungertes Tier. 

„Nicht zu ſchnell eſſen“, mahnte er einmal. Die Fremde 
konnte ſich kaum bezähmen, die Speiſen zu verſchlingen. 

„Aber ich bin heute ein bißchen hungrig“, gab ſie zu— 
rück, „ſonſt ...“ Und ſchon aß fie wieder. Michael aß 
nichts. Er lehnte ihr gegenüber und rauchte und verſuchte, 
ſie nicht anzuſchauen, um ſie nicht zu ſtören. Als ſie end⸗ 
lich fertig war und beide einen Kaffee getrunken hatten, 
fragte er wie vorhin: „Was wollen Sie nun tun?“ 


Und wieder ſah ihn das Mädchen an, das erſt ſeit einem 
Monat in Newyork war und noch nicht ganz hart und ab⸗ 
gebrüht „Könnten wir in ein Kino gehen?“ fragte es 
ſchüchtern und ſein Geſicht hellte ſich auf, als es ihn nicken 
ſah. Michael nahm ein Taxi und ſie fuhren den Broad⸗ 
way hinunter. Im Kino verſuchte die Unbekannte, ihre 
Pflicht zu tun zärtlich zu ſein, und er ließ ihre Hand in 
der feinen liegen. Dann ſaßen fie im Kino, das Mädchen 
aß jetzt Eiswaffeln und wenn es nicht Eis aß, kaute es den 
Gummi, den er ihm kaufte. Und immer wieder kam die 
Hand wie ein kleines Tier auf ihn zugekrochen und 
ſtreichelte ihn ſanft und zärtlich und ſehr dankbar für ein 
reichliches Eſſen und die guten Plätze und den Kaugummi. 


Der Film war gut und aufregend und viele Schüſſe 
fielen. Michael ſchloß die Augen. Aber das Mädchen 
ſchmiegte ſich an ihn, wenn es Angſt hatte und manchmal 
ſchrie es leiſe auf vor Aufregung, wie ein kleiner Vogel 
im Schlafe ſchreit. Michael dachte an Lombard und er 
dachte an Edith, aber er dachte nicht an Carol. Es war 
ſpät nach Mitternacht, als das Kino aus war. Das 
Mädchen war begeiſtert und traurig zu gleicher Zeit. 
„Warum“, fragte es und ſah Michael an, „warum geht 
immer in Filmen alles gut aus und die Heldin findet am 
Schluß ihren Geliebten, der, obwohl tauſendmal in Lebens⸗ 
gefahr, fait unverletzt immer davonkommt, während alle 
anderen ſterben ... oder ein armes Mädchen gewinnt 
plötzlich ein großes Los ... oder jemand ganz Unſchein⸗ 
barer, der ſich furchtbar abplagt, wird plötzlich durch einen 
beſonders intelligenten Mann entdeckt und hat dann allen 
Erfolg der Welt?“ 


Michael ließ dig Fremde plaudern, er antwortete nur 
mit einem kurzen Ja oder Nein, gerade wie es angebracht 
ſchien. Seltſam erſchien es ihm nur, um dieſe Stunde, 
daß ſich das Leben tatſächlich manchmal ſo abwickelte oder 
hatte es nun Ser Film verſtanden, ein paar ausgefallene 
Schickſale u Glückszufälle auf eine Generallinie zu 
bringen, um ſeine Pflicht zu erfüllen und dem amerika⸗ 
niſchen Volk Hoffnungen vorzugaukeln? 

Er führte das Mädchen in die Bar eines Hotels, wo 
es ſich einen mit vielen Früchten gemiſchten Drink beſtellte. 
Er ſelber trank Whisky wie am Nachmittag Das Mädchen 
wiegte ſich im Takte der Muſik, knabberte Salzſtangen 
und Käſeküchlein und genoß den Abend. Schließlich brachen 
ſie auf und fuhren in ſein Hotel. 

Sie waren kaum in ſeinem Zimmer angelangt, als es 
an die Türe klopfte. Das Mädchen fuhr zuſammen und 
flüchtete ins Badezimmer. Unannehmlichkeiten fürchtend. 
Aber es war nur ein Page, ein kleiner Junge mit einem 
übermüdeten Kindergeſicht. 

„Verzeihung“, ſagte er, „aber mau hat jochen vergeſſen, 
Ihnen ein Telegramm auszuhändigen.“ 


Michael riß das Telegramm — ür — 55 ar 
ſchwammen die Buchſtaben vor ſeinen Angen. Dann wur⸗ 
den ſie deutlicher, ſetzten ſich zu ſinureichen Worten * 
ſammen und gaben den Text: „Bin in Not. Edith“ € 
folgte der Name eines Heinen‘ mug ‚Michael las En 
Aufgabeort: Hollywood. 3 ; 
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Von Emmy Ball⸗Hennings. 4 


Wie ſoll ich dich empfangen 
Und wie begeg'n ich dir, 
O aller Welt Verlangen, 
O meiner Seele Zier 


Wie gern habe ich dieſes Lied im Advent geſungen, all⸗ 
abendlich um vier Uhr in der Schule mit vielen anderen 
Kindern zuſammen. Der Lehrer ſelbſt ſang mit, und unſere 
jungen Stimmen klangen ſo froh, als wollten ſie einander 
umarmen. 

Wie wundervoll iſt es, in der Freude mit vielen einig 
zu ſein und in Erwartung zu fingen: Wie poll ich dich 
empfangen? 

Das iſt die Liebesfrage im Advent, die immer wieder in 
uns auftaucht, wenn das eib vechtsſen nahe bevorſteht. 


Es wurde früh dunkel und doch war es irgendwo licht 
und hell. Durch das hohe ne ſah man am Himmel den 
erſten Stern ſchimmern. Jeden Abend war er da, wenn wir 
1 — Es war der Herold unter den Sternen. der Mil⸗ 

onen kommende Sterne ankündigte. Dann wieder war 
es Gabriels und Mariens Stern. Oder es war derſelbe 
Stern, den die fremden Könige einft geſehen. Die heiligen 
drei Könige, die einem Stern nachgegangen waren, und mit 
ihnen war die Sehuſucht der ſernen Völker gewandert, die 
noch nichts vom Jeſuskinde wußten und ſich doch ſchon nach ihm 
ſehnten. Denn die Sehnſucht nach Erlöſung lag in jedem 
20 Das war uns gefagt worden, und ſetzt wußten wir 

für immer. 
die drei Weiſen aus dem Morgenlande, umgeben von fremd⸗ 
ländiſchem Duft, beladen mit Gold, Weihrauch und Myrrhen, 
ſingend auf dem Wege: O aller Welt Verlangen. 


Wie reich fie doch waren, dieſe Sternerfüllten, reich an 
Liebe und an Gold! Irgendwo aber mußten fie doch ihre 
Paläſte verloffen haben, ihre ſtolzen, i länzenden Häuſer ließen 
ſie leer ſtehen, da ſie nach Bethlehem gingen. Sie waren ja 
Könige, und doch ſchienen ſie ihre ‚Reale: A zu haben 
um Jeſu willen. 


Jeder Künig- bang, ele. was wir in der Ebule ſangen: 


f Mein rde fell bir grünen 
In ſtetem Lob und re n 
Will deinem Nomen dienen, 
So gut es kann und. we 


Noch ſtand das Zeichen am Himmel, und nichts war 
leichter als Sternoeuten. Beim Nachhauſeweg von der Schule 
ging immer der Stern mit mir. Er eilte mir voraus oder 
folgte mir. Der Stern behielt den Menſchen im Auge. Und 
einmal; hatte zer über dem Stall zu Bethlehem geſtanden, 
zwiſchen den Zweigen eines Palmenbaumes geglänzt. „Wir 
haben ſeinen Stern geſehen im Mar Tone und find ge⸗ 
kommen, ihn anzubeten.“ 8 


Sr HA“ 
Oh, ich erinnere mich, tie meine liebe Mutter von der 
Geburt. Jeſu erzählte. Was waren alle chen gegen dieſes 
eine, dos die Wahrhe taller W brbelten enthielt? Die Kunde 
war mir noch nell, 175 ich hatte n noch nic t gor viel von Jeius 
gehört. Es war ſo lief erſtan lich und ſchön, daß uad 
kind alles von mir wüßte, immer gewußt hatte. Und daß es 
dann ſo klein war, daß man das Verlangen trug, es wie ein 
Brüderchen zu betrachten. 


Nicht genug konnte man davon zu hören bekommen, und 
Mutter wußte fo lieb Beſcheid, als wäre fie dabeigeweſen. 
Alles, aber auch alles ließ ſie ſich abfragen. 


eee eee, 


So ſehr von weitem woren ſie gekommen, 1 
Die Ofentür ſtand geöffnet, und wir ſaßen um den Ofen 


geboren werden können! 


leicht im Holzraum ſchlafen können. Re 
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Advent iſt mehr! 


Das macht es noch nicht: 

daß wir uns freuen am weichen Kerzenlicht, 
daß wir die alten, lieben Lieder ſingen, 

J unſere Herzen miteinander klingen 
daß wir verblaßte Wunder neu bedenken, 
und unſer Schaffen zarter Liebe ſchenken - 
vent iſt mehr: 

It Stilleſtehn und ernſtliches Beſinnen, 
ft: alte Pfade laſſen -- RUE 


— 


von innen her 

bis wir von Bergen in den Talgrund lehr, 
und wir uns ſanft in Demut knien, ſcheei: 
und wieder rufen lernen mit dem Sehnſuchts⸗ 

„Komm, Heiland Du der armen Welt 


und mach uns frei!” 
Maria NRels. 


eee 


„Mutter, ſag, warum iſt das Jeſuskind nicht daher m ne 
boren worden im Hauſe ſeiner Eltern? Hätte der liebe Gott 
nicht machen können daß Maria und Joſeph nicht in Woh⸗ 
nungsnot kamen? Der liebe Gott hätte auch die Volks⸗ 
zählung leicht verlegen können, meine ich. Und daß die beiden 
mit ihrem Kinde fliehen mußten! Mutter, du haſt vergeſſen 
zu fogen, ob wohl ein Ofen im Stall zu Bethlehem war? 


a nl 


Wenn das Kind auch gut eingehüllt war in Windeln und 


Wolle, kann es doch nicht recht warm gehabt, haben. Und 


n und Joſeph? Ob es nicht kalt war in der Nacht? 


Bei uns im Wohnzimmer glühte und wärmte das Feuer. 


und ſahen in die ſchöne Glut. Die Lampe war noch nicht an⸗ 
gezündet! Mutter liebte es, uns 2 in der Dämmerung 


zu erzählen, und man ſah und dachte nichts deres als ar 
die wunderſame Geſchichte n 1 Geburt Jeſu. Wie lieb 
und warm war es bei uns! Wie leicht hätte bier ein Kind 


Es hätte in meinem Kinderbett 
ſchlafen können, unter der hübſchen blauen Dede. Wie ſchade, 
daß wir damals nicht in Bethlehem waren. Wie ehr ich 
dies bedauerte! Meine Eltern hätten beſtimmt das Jeſus⸗ 


kind aufgenommen mitſamt feiner holden Mutter und dem 
heiligen Joſeph. Dies wäre ſchon em un man ſich 
ein wenig eingeſchränkt hätte. Wir hatten ja ben eine Dach⸗ 


kammer. und dann die kleine Abſeite, und 1504. mit Rebetta 
war dazu 
Und in der a auf: unferem 
Herd mit drei Kochlöchern und einem epſchiſf, war es 
eine Kleinigkeit, für zwei Familien zu kochen, Einige Teller 
und Schüſſeln hätten wir vielleicht noch cebrgucht. aber das 
wor das wenigſte. Das hätten Lie Nachbarn uns a ouch zur 
Not geliehen. Etwas Geld hätte Vater ſich zum voraus 
geben laſſen können vom Werftdirektor, dem man ja leicht 
erklären tounie, warum man Geld brauchte. und wer bei uns 
zu Gaſte war. 

Onkel Erich der gleich nebenan mente hug er 
und hatte eine eigene große Werkſtatt, und ob der heilige 
Foſeph nicht bei Onkel Erich Arbeit annehmen würde? 
Mutter hielt dies nicht für ausgeſchloſſen. Onkel Erich hätte 


bereit, daran fehlte es nicht. 


den heiligen Joſeph ſo gut wie zum Meiſter machen können. 


und beide würden ſich dabei nicht ſchlecht geſtanden haben. 
Aber bei uns hätten alle drei wohnen müſſen. O wie wunder⸗ 
voll! Wie unausdenkbar ſchön! Ob die Heilige Familie 
wohl einverſtanden geweſen wäre? Wenn fie geſagt hätten: 
„Ja, wir kommen ganz gern —!“ 


„Mutter, meinſt du, daß ſie „Ja“ geſagt hätten?“ 
„Ich weiß es nicht, mein Kind. Es kann ſein.“ 


Es kann fein. Es hätte fein können! Ach, wir konnten 
ja auch nicht dafür, daß wir in eine jo ſpäte Zeit geraten 
worten. Schade. wirklich ſchade. Aber man konnte doch durch 
die Jahrhunderte zurücklaufen wie durch eine Allee, bis man 
nach Bethlehem kam, wo das göttliche Kind im Stall lag. 

„Und warum lag es im fremden Stall?“ 

„Es geſchah nach dem Willen Gottes. Und das Jeſuskind 
wollte wohl dedurch zeigen, doß es nur ein Gaſt und ein 

Fremdling auf der Erde war. Es kam doch vom Himmel 
und war bei feinem Valer im Himmel daheim. Auch wir 
ſind nur zu Gaſte hier, und einmal müſſen auch wir das Haus 
verlaſſen ...“ 

Und nun brach Mutter das Geſpräch ab, um uns das 
ſchöne Adventslied zu fingen: „Vom Himmel hoch, da lomm' 
N er ; j 

5 Dieſes Kapitel tit dem bereits empfchlend angezelgten 

Erinnerungsbuch der Dichterin entnommen, das unter dem 
Titel „Blume und Flamme“ im Verlag Benziger (Ein⸗ 
ſiedeln und Köln) erſchlenen iſt. 


Aſtronomie für den Hausgebrauch. 


Kleine Sternenplauderei von Haus Winter. 


Es gibt Geſtirne, die mit verſchiedenen Geſchwindig⸗ 
keiten ſich entweder von uns entfernen, oder auf uns zueilen. 
Ganz beſonders raſch ergreifen die am weiteſten von der 
Erde entfernten Sternnebel die Flucht vor dieſer. Aber auch 
die Geſchwindigkeit, mi der ſich gewiſſe Sterne uns nähern, 
muß Laien achtunggebietend erſcheinen. So eilen zum Weis 
ſpiel jahraus jahrein die Sterne Spica mit 16 Kilometer, 
Atair mit 36 Kilometer, Pollux mit 70 Kilometer und Wega 
mit 84 Kilometer in der Sekunde auf uns zu. Angſtliche 
Gemüter, welche vielleicht einen Zuſammenſtoß befürchten 
brauchen ſich aber keine Sorgen zu machen. Die Wega befindet 
ſich eine Million mal weiter als die Sonne von uns entſernt, 
und benötigte, wenn ſie ihre heutige Bahn beibehalten würde, 
volle 80 000 Jahre, um zu uns zu gelangen. Alſo keine Bange. 


Um ſich halbwegs eine Vorſte lung über das Größen⸗ 
verhältnis und die Entfernung von Sonne und Erde machen 
zu können, hat der engliſche Aſtronom Poung ein anſchauliches 
Bild gebraucht. Er meinte, man nehme eine die Erde dar⸗ 
ſtellende Kugel von zehn Zentimeter Durchmeſſer und ſtelle 
in 120 Meter Entfernung einen die Sonne verſinnbild⸗ 
lichenden Ball mit ungefähr 11 Meter Durchmeſſer auf, dann 
könne man ſich eine Vorſtellung über Größenverhältniſſe und 
Entfernung der beiden Himmelskörper machen. 


Der Mondenſchein, der von den Dichtern ſo oft beſungen 
wurde, wird von verliebten Pärchen hoch geſchätzt. Er darf 
ſich aber mit dem Sonnenſchein nicht vergleichen. Der be⸗ 
rühmte Zöllner behauptete, daß erſt 618 000 Vollmonde die 
gleiche Helle wie die Sonne zu verbreiten vermöchten. Viel⸗ 
leicht liegt eben darin der Grund zur Beliebtheit des Monden⸗ 
ſcheines bei den erwähnten Idealiſten. . 

Seit undenklichen Zeiten pflegen die Erdbewohner ges 
wiſſe Geſtirne zu Sternbildern zu vereinen, welche ſie mit 
Namen belegen. Auffallend tft es, daß zum Beiſplel ſchon 
die alten Griechen einen Stern „Bootes“, zu deutſch „Ochſen⸗ 
hüter“, nannten, welchen die alten Coineſen mit derſelben 
Bezeichnung belegten. Ahnlich verhält es ſich mit dem Stern⸗ 
bilde des „Großen Bären“, das nicht nur von jämtlimen Kul⸗ 
turvölkern des Mittelmeerbeckens, ſondern auch von den In⸗ 
dianern Nordamerikas ſo benannt wurde. Am ganzen Him⸗ 
mel zählen wir 88 Sternbilder, von denen ſich aber 84 auf 
dem füdlichen Himmel befinden, und bei uns nlemals ſichtbar 
ſind. Sternbilder beſtehen ausſchließlich aus Fixſternen, die 
aber keineswegs „ſix“ ſind, ſondern deren Bewegung nur 
wegen ihrer ungeheuren Entfernung faſt nicht wahrgenommen 
werden kann. 

Mit irdiſchen Gebirgen verglichen, weiſen die Berge 
des Mondes weſentiich größere Höhen auf und zeichnen ſich 
durch beſonders zahlreiche Steilabhänge ous. Man führt 
dieſen Unterſchied darauf zurüa, daß die Mondgebirge nicht 
wie die unſeren durch fließende Gewäſſer abgetragen wurden. 
ſondern infolge der vom Waſſermangel hervorgerufenen 
Trockenheit zerbröſelten. Die auf dem Monde nachgewieſenen 
ungeheuren Temperaturunterſchiede (Frank W. Very ſtellte 
ſolchen zwiſchen Minus 273 Grad Celſius und Plus 180 Grad 
Celſius ſeſt) dürften ebenfalls zur Zerklüftung der Mond⸗ 
oberfläche belgetragen haben. 


Neben größeren und kleineren Meteoren fällt auch ununter⸗ 
brochen kosmiſcher Staub auf die Erde, der als Überbleibſel 
von in der Erdatmoſphäre verpufften Meteuren angeichen 
wird. Unterſuchungen ſolchen Staubes — gleichgültig, wo er 
gefallen war — zeigte‘ ſtets, daß er ſtark eiſenhaltig iſt. Man 
nimmt an, daß jährlich mehr als 20 Millionen Kilogramm 
kosmiſcher Staub au die Erde fällt. Nord nikiöld, der auf 
Spitzbergen weite Schneefelder mit ſolchem Staub bedeckt vor⸗ 
fand, wird ſich aber trotzdem irren, wenn er behauptet, daß der 
Erdball hauptſächlich aus vom z immel gefallenem Staub aufs 
gebaut ſei, der ſich im Laufe der Jahrmillionen um einen 
verhältnismäßig kleinen urſprünglichen Kern angeſam⸗ 
melt habe. 


Knie ſchminken — ſehr modern. 


Aus Amerika wird eine neue Mode⸗Entdeckung ge⸗ 
meldet. Man fand, daß bei der gegenwärtig herrſchenden 
Kleidermode in den warmen Gebieten der USA die Knie 
der Frauen durchaus den Blicken der Öffentlichkeit aus» 
geſetzt ſind. Die Knie ſehen aber angeblich in ihrer ge— 
wöhnlichen Farbe nicht reizend genug aus. Weshalb man 
dazu überging, fie zu ſchminken. Sie leuchten ſetzt rot unter 
den kurzen Röckchen oder unter dem Badeanzug hervor. 


* 
Irrſinnige als Erdbeben⸗Propheten. 


Der Leiter einer Irxenanſialt in Kobe, Japan, machte 
kürzlich in einer Fachzeitſchrift die intereſſante Mitteilung, 
daß ſich ſejne Patienten als Erdbeben-Propheten erwieien 
hätten. Vor dem Ausbruch eines Erdbebens zeigten die 
Kranken ungewöhnlich ſtarke Erregungszuſtände, die ſich bis 
zu Tobſuchtsanfällen ſteigerten In mediziniſchen Kreiſen iſt 
bekannt, daß auch Geſunde vor ſolchen Kataſtrophen eine 
Neigung zur Nervoſität beſitzen. Sie iſt jedoch nicht fo ſtark 
ausgeprägt wie bei Nervenkranken. Dieſe beruhigen ſich 
nach der Mitteilung des fapaniſchen Mediziners nach dem 
Abklingen des Erdbebens ſofort wieder. 


Bunte Chronit DB 


„Was willſt 


ö du denn werden, mein kleiner Freund, 
wenn du groß wirſt?“ 


Wydawca, nakladem I ezeionkami drukarul A. Dittwaun, 
T. 2 0. p., Bydgoszez 
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